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211Gerd Voswinkel

Der nicht verstandene Vorsatz von Voltaires „Candide“
und die Schlacht bei Minden.

Von Gerd Voswinkel

Voltaires kleiner Roman Candide ist einer der meistverkauften Romane
der Weltliteratur. Sein Siegeszug begann mit der Auslieferung. Um eine
Beschlagnahme durch die Zensur zu verhindern, kam der Candide Mitte
Februar 1759 gleichzeitig in Genf, Amsterdam und Paris heraus. Als Autor
wurde ein gewisser Mr. le docteur Ralph genannt. Mitte März 1759 bereits
waren in Paris 6000 Exemplare verkauft. Das bedeutet, dass es zwei bis
drei Nachdrucke gegeben haben muss. 1759 erschienen zahlreiche Nach-
drucke in Avignon, in Lüttich und – in französischer Sprache – in London.
Im Jahre 1759 lagen bereits Übersetzungen ins Englische und Italienische
vor. Im ersten Jahr betrug die Gesamtauflage zwanzig bis dreißigtausend
Exemplare, für jene Epoche eine ganz erstaunliche Zahl. 1761 erweiterte
Voltaire den Roman um das Pariser Kapitel. Nicht beachtet wurde eine
weitere Veränderung, die gleichzeitig mit der Erweiterung um jenes Kapitel
erfolgte. Voltaire setzte dem kleinen Roman eine ungewöhnliche Erläu-
terung voran, einen Vorsatz, in der er den angeblichen Verfasser, den
Docteur Ralph mit der Stadt Minden in Verbindung bringt. So viel ist von
der Editionsgeschichte bekannt.

Die Kommentatoren des Romans haben Voltaires Erläuterung über die
angebliche Person des Verfassers offenbar so wenig verstanden wie viele
Verleger, die Voltaires Vorspann, der doch integrierter Bestandteil des
Romans ist, einfach weglassen. Dabei ist es einigermaßen ungewöhnlich,
dass ein Autor am Titel eines höchst erfolgreichen Romans zwei Jahre
nach der Erstveröffentlichung Änderungen vornimmt. Noch ungewöhn-
licher ist, dass dieser Vorspann allem Anschein nach nur die Fiktion eines
unbekannten Verfassers erweitert, ohne den auflagesteigernden Eindruck
erwecken zu wollen, es handle sich bei dem Text um authentische Er-
lebnisse des Toten. Nein, es handelt sich nach dem Vorsatz um ein Werk
des im Jahre 1759 in Minden verstorbenen Docteur Ralph. Der Vatikan
war schlecht im Bilde. Am 24. Mai 1761 wurde das Werk unter dem
Verfassernamen Docteur Ralph auf den Index gesetzt.

Zwischen der ersten Auflage des Romans und seiner Erweiterung tobte
vor jener Stadt, die von Voltaire im Vorsatz des Romans genannt wird,
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eine Schlacht, an der England und Frankreich beteiligt waren. Das war
am 1. August des Jahres 1759. Die Erwähnung der westfälischen Stadt
Minden in Voltaires Erläuterung der Person des unbekannten Autors dürfte
auf diese Schlacht verweisen.

Der Vorsatz muss mehr beabsichtigen als eine Mystifizierung des Autors
des kleinen Romans, dessen erste Ausgaben ohne Angaben über die Iden-
tität des Doktor Ralph verkauft waren. Trotz des anonymen Erscheinens
des Candide wussten die gebildeten Leser sehr wohl, wer der Verfasser
war. Die im Jahre 1761 vom Autor eingefügte Mystifikation kann folglich
kaum den Sinn gehabt haben, Voltaire vor Verfolgung zu schützen.

Vielleicht tragen Übersetzungsschwierigkeiten dazu bei, dass deutsche
Herausgeber davor zurückschrecken, den Vorsatz aufzunehmen. Es gibt
im Vorsatz des Candide eine Klippe, die zu Missverständnissen führte.
Gibt Voltaire den Docteur Ralph als Autor aus oder als Übersetzer? In
einer schönen Ausgabe des Candide, die 1980 bei Reclam in Leipzig
erschien, von Stephan Hermlin einfühlsam übersetzt und mit wunderbaren
Zeichnungen von Gabriele Mucchi aus den Jahren 1932 bis 1942 versehen,
lautet der Vorsatz des Romans:

„Candide oder der Optimismus / Aus dem Deutschen übersetzt von
Herrn Doktor Ralph / mit den Bemerkungen, die man in der Tasche des
Doktors fand, / als er zu Minden im Jahre des Heils 1759 starb.“

Nach dieser Lesart bliebe der Verfasser des Romans völlig im Dunkel.
Auch Hermlin hat den Vorsatz offenbar nicht für sonderlich wichtig
gehalten und ungenau übertragen. Im Französischen steht dort:1

„Candide ou l’optimisme. / Traduit de l’allemand de M. le docteur
Ralph. / Avec les additions, qu’on a trouvées dans la poche du docteur, /
lorsqu’il mourut à Minden, l’an de grâce 1759.“

Es ist nicht möglich, das traduit de qcn mit übersetzt von dem und dem
wiederzugeben. Wenn es sich um die Übersetzung handelte, die der famose
Doktor Ralph gefertigt hat, müßte es traduit par M. le docteur heißen. Es
ist ein erheblicher Unterschied, ob Voltaire behauptet, das Manuskript
stamme von einem Dr. Ralph, oder dieser habe das Manuskript eines

1 Die Satzzeichen, und damit zusammenhängend, die Groß- und Kleinschreibung sind in den ersten
Ausgaben unterschiedlich, hin und wieder widersprüchlich. Aber sie verändern den Sinn nicht.
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Unbekannten übersetzt. In Voltaires Mystifikation ist docteur Ralph der
Verfasser. Wichtig ist: Docteur Ralph hat das Manuskript in deutscher
Sprache verfasst.

Frühere Übersetzer hatten Hermlins Fehler nicht gemacht. Eine zwei-
sprachige Ausgabe der vorzüglichsten Schriften Voltaire’s aus dem Jahre
1810 ist, bezogen auf das grammatische Problem, korrekt:2

„Candide oder Es ist doch die beste Welt! / Aus dem Deutschen des
Herrn Doktor Ralph übersetzt. / Sammt den Zusätzen, die man in den
Taschen des Doktors gefunden, / als er im Jahre Christi 1759 zu Minden
starb.“

Voltaire benennt den Zusammenhang zwischen dem Buch und seinem
Vorsatz nicht. Wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Ralph
ein Vorbild in der Realität hat: Ist es möglich, dass es tatsächlich einen
docteur Ralph gibt, den Voltaire in sein Versteckspiel um die Verfasser-
schaft des Romans Candide einbeziehen will?

Es gibt eine konkrete Spur. Es könnte weiterführen, in dem Docteur
Ralph jenen historischen Begleiter Benjamin Franklins nach London im
Jahre 1724 James Ralph aus Pennsylvanien zu erkennen, der ein Werk
über Deutschland verfaßt hat. Über Mr. Ralph und seine Ausrichtung
erfahren wir Widersprüchliches. Unter den Männern, die im Internet unter
dem Stichwort berühmte Amerikaner versammelt sind, gibt es den Hinweis,
von Doctor Ralphs Buch „The Groans of Germany“,3 einem 1734
verfassten politischen Pamphlet, seien gleich 15.000 Exemplare verkauft
worden. Andererseits haben wir die seriösere Information, es handle sich
um ein Gemeinschaftswerk von Lord Bolingbroke und James Ralph mit
einem ungewöhnlich langen Titel. Dieses Werk wird auch dem von Voltaire
hochgeschätzten Bolingbroke ohne Koautor zugeschrieben.4 Von Boling-
brokes politischer Karriere wissen wir, dass er im Auftrage der Queen
Ann (1702–1714) verfassungswidrig eine Tory-Politik zugunsten der
Stuarts zu verwirklichen suchte. Als das Haus Hannover mit Georg I. an

2 Der Verlag der Schrämblischen Buchdruckerey in Wien hielt es so wenig wie Voltaire für nötig,
den Namen des Übersetzers zu nennen.
3 Etwa mit „Das Aufstöhnen Deutschlands“ zu übersetzen.
4 „The enquiry of a protestant German into the original cause of the present distractions of the
Empire, the fatal consequences of an Emperor devoted to France, and the conduct of Great Britain,
since the death of Queen Ann, with regard to the houses of Austria and Bourbon, the balance of
power, the protestant interest, and the liberties of Europe: as also, observations on the neutrality of
one of the northern electorates, and the vote of a certain Elector in favour of the Duke of Bavaria”.
London, Anonymous.
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die Macht kam, musste Bolingbroke daher fliehen. Er ging nach Frank-
reich. Bolingbroke war ein höchst fruchtbarer Schriftsteller, dessen Werke
immer noch nicht vollständig erfaßt sind.5 James Ralph ist kaum das Vor-
bild des docteur Ralph gewesen.

Ein wichtiges Zeugnis bleibt merkwürdigerweise außerhalb der Diskus-
sion, obwohl es ganz offenbar von Voltaire stammt und mit einer noch
weitergehenden Mystifizierung des anonymen Verfassers die Bedeutung
des Vorsatzes unterstreicht. Voltaire selbst hat sich im Journal encyclo-
pédique anonym zur angeblichen Verfasserschaft des Romans geäußert.
Unter dem ungeklärten Pseudonym Démad veröffentlicht Voltaire einen
Leserbrief. Er ist angeblich am 1. April 1759 in Zastrou verfasst, einer
Stadt, die es so wenig gibt wie jenen Herrn DÉMAD. Der Brief erschien
erst am 15. März 1762, weil er merkwürdigerweise in der Redaktion verlegt
worden sei.6 Ungewöhnlicherweise tut die Zeitschrift so, als veröffentliche
sie die Zuschrift, ohne nach Titel, Stellung und Vornamen des Einsenders
gefragt zu haben. Der nur scheinbar anonyme Brief bestätigt, dass der
Roman sich auf die Schlacht bei Minden bezieht.

Mr. Ralph, ein bekannter Professor an der Akademie zu Frankfurt an
der Oder, heißt es in dem geheimnisvollen Brief, habe dem Offizier in
englischen Diensten geholfen, das profunde philosophische Werk zu
schreiben, und der Offizier habe in seltener Bescheidenheit den docteur
Ralph als Verfasser bezeichnet. Voltaire dementiert die behauptete Ver-
fasserschaft des docteur Ralph und stellt eine noch absurdere Behauptung
auf, die er wiederum anschließend dementiert, und zwar mit einem kaum
verhüllten Wink in Richtung der eigenen Verfasserschaft. Der Hinweis
des unterzeichneten très obéissant serviteur DÉMAD auf die offenbar in
dem Blatt geäußerte Vermutung, M. de V… sei der Verfasser, mit der
zusätzlichen rhetorischen Finte „Je ne sais de quel M. de V… vous voulez

5 Voltaire kannte den Lord gut, seit er als junger Mann in London seine Bekanntschaft gemacht
hatte. Durch ihn hat er Hobbes kennengelernt. Nach seiner Flucht nach Frankreich kaufte Boling-
broke das Gut La Source im Anjou. Voltaire bewunderte den Ort von Bolingbrokes Exil in Frankreich.
Er schätzte ihn als Politiker, als Aufklärer und als Schriftsteller. 1767 hat er, lange nach dessen Tod
im Jahre 1751 unter dem Namen des Freundes eine bewundernswerte, das Christentum von seinen
Anfängen und Mythen und seiner Dogmatik her gründlich analysierende Schrift als „Wichtige
Untersuchung Mylord Bolingbrokes oder Das Grabmal des Fanatismus“ erscheinen lassen.
6 Zum Wortlaut des Leserbriefes vgl. Gustave Charlier, Roland Mortier, Le journal encyclopédique,
Bruxelles 1952, S. 56 f. Der Brief wird in der Internet-Ausgabe des Œuvres Voltaires wie folgt
charakterisiert: „Cette Lettre, qui n’est pas dans les éditions de Kehl, mais qui avait été recueillie
par feu Decroix, l’un des rédacteurs de ces éditions, fut imprimée pour la première fois dans le
Journal encyclopédique, du 15 juillet 1762, avec une note ainsi conçue: Cette lettre a été égarée
longtemps, et lorsqu’elle nous est parvenue nous avons fait des recherches inutiles pour découvrir
l’existence de M. Demad, capitaine dans le régiment de Brunsvick.“
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parler“ dürfte den kundigen zeitgenössischen Leser in seiner Vermutung
bestärkt haben, dass der kenntnisreiche, souveräne und witzige Autor,
dessen Kürzel darüber hinaus M. de V. sind, nur Voltaire sein kann. Für
diesen Verfasser sprechen auch seine genauen Kenntnisse des Jesuiten-
staates in Paraguay. Die Rückdatierung des Briefes weist ihn als einen
Aprilscherz Voltaires aus, einen poisson d’Avril.

Der Brief geht von dem Szenario der Schlacht bei Minden aus. Der
Capitaine, behauptet sein angeblicher Bruder, stehe in englischen Diensten,
und zwar unter Herzog Ferdinand von Braunschweig. Der war bekanntlich
der Heerführer jener Armee der mit England Verbündeten, die in der
Schlacht bei Minden das französische Heer unter dem höchsten franzö-
sischen Militär, dem Maréchal de Contades schlug. Sehen wir genauer
hin:

Die Schlacht bei Minden gilt als besonders erbittert. Beiden Seiten war
bewusst, dass es sich um eine Entscheidungsschlacht handelte. Hundert-
tausend Soldaten kämpften in dieser blutigen Schlacht. Am 1. August verlor
der französische Oberbefehlshaber Maréchal de Contades vor Minden
mit überlegenen Kräften aus überlegenen Stellungen die Schlacht gegen
das zusammengewürfelte Heer des Herzogs Ferdinand von Braunschweig.

Gemeinhin wird die Schlacht bei Minden dem Siebenjährigen Kriege
zugerechnet, also dem Dritten Schlesischen Krieg, der von 1756 bis 1763
währte. Darin ging es Friedrich dem Großen darum, das Österreich in
einem Angriffskriege entrissene Schlesien als Provinz Preußens zu behal-
ten. Im Kontext dieses Krieges ist die Schlacht bei Minden ohne Be-
deutung. Schauplatz der Schlachten um Schlesien waren nämlich Böhmen,
das östliche Preußen und Sachsen. Im Jahre 1763 war Friedrich glücklich,
im Frieden von Hubertusburg Schlesien halten zu können. Preußen war
ausgezehrt, war aber nun als Großmacht anerkannt. Der Tod der Zarin
Elisabeth hatte Friedrich II. davor bewahrt, den Krieg zu verlieren und
überdies ein durch die andauernden Kämpfe ausgepowertes Land zu re-
gieren.7

Gleichfalls im Jahre 1763 kam es zu einem viel folgenreicheren Frie-
densschluss, an dem Preußen nicht beteiligt war, dem Frieden von Paris.
In diesem anderen Krieg, in der Auseinandersetzung zwischen Frankreich
und England, der sich in diesen Jahren entschied, ging es um die führende

7 Zur Schlacht bei Minden vgl. insbesondere Nordsiek, Hans: Immer auf der Siegerseite. Die Schlacht
bei Minden 1759 – Realität und Interpretation. In Mitteilungen des Mindener Geschichtsvereins
Jahrgang 71, 1999, S. 139 - 179.
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Rolle im Welthandel und die internationale politische Vorherrschaft. Groß-
britannien machte sich daran, Frankreich als dominierende Großmacht
abzulösen. Der Krieg entschied die Herrschaft über Nordamerika, die
späteren Vereinigten Staaten von Nordamerika und Kanada, und über
Indien.

England hatte seine Flotte zur stärksten der Welt ausgebaut. Frankreich
setzte auf seine Armee. Der englische Brückenkopf auf dem Kontinent
war das Kurfürstentum Hannover, mit dem das Königreich England in
Personalunion verbunden war. Im Jahre 1714 wurde Kurfürst Georg
Ludwig von Hannover König von England und nannte sich Georg I. Ihm
folgte Georg II. (1727–1760) als König von England und Kurfürst von
Hannover. Frankreich wollte England durch die Wegnahme seines
Brückenkopfes auf dem Kontinent entscheidend schwächen.

Minden liegt nicht weit vom Kurfürstentum Hannover. Von hier aus
schien die Eroberung Hannovers möglich. Zweimal besetzten die Fran-
zosen in jenen Jahren Minden: Vom 26. Juni 1757 bis zum 14. März 1758
und vom 10. Juli bis zum 2. August 1759. Nach der Niederlage in der
Schlacht bei Minden mussten sie die Stadt dem Herzog Ferdinand aus-
liefern. Die französische Besatzung Mindens geriet in Gefangenschaft.
Dabei hatten sich die Engländer gehütet, die eigene Armee einzusetzen.
Großbritannien hatte vielmehr mit Preußen am 16. Januar 1756 den Ersten
Westminster-Vertrag zwischen England und Preußen abgeschlossen. Er
vereinbarte die gemeinsame Abwehr von Angriffen auf deutsche Terri-
torien Großbritanniens. Das Kurfürstentum Hannover war deutsches Terri-
torium, mit England in Personalunion verbunden. Der Zweite Westminster-
Vertrag wurde am 11. April 1758 geschlossen und beinhaltete, dass
Friedensschlüsse nur im Einvernehmen erfolgen durften. Wegen seiner
schwindsüchtigen Kriegskasse war für Preußen entscheidend, dass ihm
England für militärische Hilfe 670 000 Pfund Sterling an Subsidien be-
zahlte.

Frankreich hatte die Absicht, von dem eroberten Minden aus Englands
kontinentales Standbein zu beseitigen. Die Alliierten unter Herzog Ferdi-
nand mussten dies verhindern. Das war die Ausgangslage der Schlacht
bei Minden, die Herzog Ferdinand für seinen Kriegsherrn, King George
II. führte. Am 9. November 1757 hatte der Offizier seinen Abschied aus
dem preußischen Militärdienst erhalten und unterstand fortan dem eng-
lischen König. Er wurde Oberbefehlshaber aller britischen und hanno-
verschen Truppen in Deutschland und ihrer Alliierten, nämlich von Ver-
bänden preußischer, hessen-kasselscher, braunschweigischer, sachsen-
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coburg-gothaer und schaumburg-lippischer Truppen.8 Auf französischer
Seite kämpften neben der französischen Armee nur sächsische Hilfstruppen
und das Freicorps Fischer. Der Sieg bei Minden bedeutete Entscheidendes
für die britische Kolonialpolitik, aber auch für die an der Regierung
befindlichen Whigs und die Innenpolitik des Hannoverschen Königshauses
unter Georg II., das den großen Whig-Familien verbunden war.9

England vermied den Einsatz eigener Truppen, bezahlte stattdessen die
Alliierten. Auch unter strategischem Aspekt ist Englands Entschluß, Kriege
führen zu lassen und dafür Fachleute einzukaufen, von stupender Aktua-
lität.10 Großbritannien konzentrierte sich erfolgreich auf den Seekrieg und
den Kolonialkrieg in Nordamerika. Britische Flotten blockierten die fran-
zösischen Atlantikhäfen. Mit der Eroberung des Ohio-Gebietes verlagerte
sich der erfolgreiche Kampf gegen Frankreich nach Kanada. Seit vierzig
Jahren hatte Großbritannien sich in Indien auf Kosten Frankreichs ausge-
dehnt. Es kam zu einer Schlacht. Bei Plassey nördlich von Kalkutta wurden
die französischen Truppen 1757 besiegt. In zwei Seeschlachten wurde
1759 die für eine Invasion der britischen Insel zusammengezogene fran-
zösische Flotte vernichtend geschlagen.11

All dies ist zu berücksichtigen, wenn man den späteren Vorsatz Voltaires
im Candide richtig deuten will. Unsere Untersuchungen der kriegerischen
Auseinandersetzungen der Zeit haben ein Ergebnis erbracht, das so noch
nicht formuliert worden ist: Voltaires im Jahre 1761 eingefügter Vorsatz
gibt dem Roman eine zusätzliche Dimension.

Was die Niederlage des Maréchal de Contades strategisch für Frankreich
bedeutete, zeigt ein Brief der einflussreichsten Dame des Hofes. Madame
de Pompadour schreibt in einem empörten Brief an die Gemahlin des
französischen Oberbefehlshabers de Contades, den sie für die Niederlage
verantwortlich macht:

8 Das weitere Geschick Herzog Ferdinands ist wenig ruhmvoll. Friedrich II. hatte ihm offenbar
gern den Abschied gegeben, 1762 ist er von Georg III. entlassen worden. 1766 hat sich Friedrich II.
endgültig von seinem ehemaligen General getrennt. Nur zur Vervollständigung des Lebenslaufs
des Heerführers: Ferdinand trat nach seiner Entlassung aus dem preußischen Militär unmittelbar
in österreichische Dienste und wurde Kommandeur eines böhmischen Regiments.
9 Seit der Glorious Revolution 1688/89 beruhte die Monarchie nicht mehr auf göttlichem Recht,
sondern die Souveränität lag beim Parlament, wenn auch die Einsetzung der Minister und die
Außenpolitik Sache der Krone blieben. Die Bills of Right (1689) hatten die Rechte des Parlaments
gestärkt, aber auch die Erhebung eines Katholiken auf den Thron verboten.
10 Vgl. etwa Warren Singers Buch Die Kriegs-AGs. Frankfurt 2006.
11 Es dürfte nicht überraschen, dass Großbritannien 1760 seine Subsidien an Preußen strich, nach-
dem es sich mit preußischer Hilfe auf dem Kontinent militärisch durchgesetzt hatte.



218 Voltaires „Candite“ und die Schlacht bei Minden

„Diese grauenhafte Niederlage von Minden bleibt der finsterste Miss-
erfolg, den wir während des ganzen Kriegs einstecken mussten“.12

Dies ist eine politische Bewertung. Die Schlacht bei Minden ist die
folgenreichste Niederlage Frankreichs in jenem Krieg um die Welt-
herrschaft. Die Bedeutung der Schlacht ist die Ursache ihrer Grausamkeit.
Auch hierfür ein literarisches Zeugnis. Moritz August von Thümmel
charakterisiert noch im Jahre 1805 die Schlacht in seinem ebenso umfäng-
lichen wie geistreichen Roman „Reise in die mittäglichen Provinzen Frank-
reichs“ anläßlich einer Begegnung seines Helden mit dem Intendanten
der französischen Flotte als „schreckliche Schlacht bei Minden.“13 Die
Schlacht bei Minden war den Lesern Thümmels noch nach 50 Jahren
präsent.

In der Schlacht bei Minden „im Jahr der Gnade 1759“ hat die Stunde
der französischen Vormachtstellung in der Welt geschlagen. Die Entschei-
dung fiel in der Schlacht bei Minden und veränderte gründlich die Macht-
verhältnisse in der Welt. Sie ist der Beginn der anglo-amerikanischen
Vorherrschaft. Wieder haben wir das Zeugnis der Madame de Pompadour.
Sie schreibt im Jahre 1748 an den Kriegsminister d’Argenson:

„Bedenken Sie, Monsieur, daß wir mit den Engländern Krieg führen
und daß wir ihn aufgrund der Rivalität und Antipathie der beiden Nationen
fast immer führen werden. Es sind dies die einzigen Feinde, die Frankreich
immer fürchten sollte und gegen die es sich gar nicht genug wappnen
kann. Mit anderen Völkern führen wir Krieg um des Ruhmes willen, aber
mit den Engländern, um fortbestehen zu können. Es lassen sich also gar
nicht genug Vorsichtsmaßnahmen gegen solche Rivalen ergreifen, die mit
aller Gewalt die Schiedsrichter Europas sein wollen und die infolge ihrer
Tapferkeit und ihrer Reichtümer weit mehr zu fürchten sind, als es das
Haus Österreich jemals war.“14

Dass die Niederlage der Franzosen unter ihrem Oberbefehlshaber de
Contades in der Schlacht bei Minden die französische Vorherrschaft be-
endete, hat Voltaire erkannt. Die Niederlage ergab sich nicht von ungefähr.
In seinem Roman Candide hatte Voltaire mehr als ein halbes Jahr vor der

12 Zitiert nach Madame de Pompadour. Briefe. Übersetzt und hrsg. von Hans Pleschinski, München
und Wien 1999, S. 246. Großbritannien begeht jährlich am 1. August den „Minden-Day“.
13 Thümmel, A. M. von: Reise in die mittäglichen Provinzen , Leipzig 1812, Theil IV, S. 219 ff.
14 Pleschinski (s. Anm. 12) S. 64/65
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für die Franzosen verhängnisvollen Schlacht dargestellt, wie die fran-
zösisch bestimmte heruntergekommene Hochkultur die Welt und die
Menschen zerstört hatte. Die konstitutionelle englische Monarchie gewann
aus guten Gründen die Oberhand über die degenerierte Gesellschaft des
Ancien Régime, die uns Voltaire in seinem Roman vorführt. Für das Ver-
ständnis des Candide bedeutet das: Voltaire sah die welthistorische Be-
deutung der Schlacht und fügte den Vorsatz und das Pariser Kapitel hinzu,
um den Zusammenhang zwischen der Schlacht bei Minden und dem
französischen Niedergang sichtbar zu machen.

Die westfälische Stadt ist in Voltaires Vorsatz nicht nur wegen der
Schlacht bei Minden erwähnt. Minden, das Voltaire passieren musste,
wenn er nach Potsdam fuhr oder von dorther kam, war eine der Metropolen
Westfalens, das als eine der am meisten vernachlässigten Provinzen des
westlichen Europa galt. Voltaire hat auch dem preußischen König gegen-
über kein Hehl aus seiner Verachtung dieser Provinz gemacht.15 Aus dieser
Region, die von der französischen Hochkultur unbeleckt war, kam der
gute, freundliche, geschickte, naive und überlebensfähige Candide, der
als einziger in der Lage ist, der Zerstörung seiner Person und seiner Indi-
vidualität durch die korrumpierte französische Kultur zu widerstehen. Dies,
obwohl Voltaire Deutschland im Gegensatz zu England keineswegs bewun-
derte. Dieses Land hatte gegenüber der englischen Kultur wenig aufzuwei-
sen. Im Gegensatz zum Englischen fand Voltaire bereits die deutsche
Sprache so wenig wohlklingend wie Preußenkönig Friedrich II., der sie
für die Sprache der Pferde und der Kutscher hielt. Thunder-ten-tronckh
ist eben nicht Donnerstrauch, wie wohlmeinende Übersetzer es einge-
deutscht haben. Das Wort ist ebenso wenig ins Deutsche zu übertragen
wie der Name der benachbarten Stadt Valdberghoff-trab-dikdorff, vor
dessen Eindeutschung die Übersetzer kapituliert haben. Voltaire ging es
um die mangelnde Musikalität der Sprache und um die häufige Konzen-
tration nicht zusammenpassender Konsonanten. Es geht um die Kehl- und
Rachenlaute. Der Candide ist aber weder antipreußisch noch antideutsch.

15 Voltaire schreibt Ende 1740 nach einer Reise durch Westfalen an Friedrich II., den Herrscher
dieser Provinz, folgendes Gedicht: „O détestable Westphalie! /Vous n’avez chez vous ni vin frais,
/Ni lits, ni servante jolie; /De couvents vous êtes remplis, /Et vous manquez de cabarets. /Quiconque
veut vivre sans boire, /Et sans dormir, et sans manger, /Fera très-bien de voyager /Dans votre chien
de territoire ...“ Zitiert nach: Briefwechsel Voltaire-Friedrich der Grosse, her. v. Hans Pleschinski,
Zürich 19925 S. 207-210. Nicht nur für die Franzosen war Westfalen der Inbegriff von Zurück-
gebliebenheit. Thümmel schreibt in seinem großen Roman, als sein Held das Dorf Montaigne
aufsucht: „wenn man [...] nur ein verödetes, elendes Dörfchen mit einem solchen Namen beprägt
sieht, möchte man ihm dann nicht lieber einen aus Westphalen genommenen beilegen, der weniger
stolz klänge und sich besser zu seinem Schmutz paßte?“ Thümmel (s. Anm. 13), Theil V, S. 294.
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Voltaire hat Friedrich II. Anfang 1759 ein Exemplar übersandt. Der
preußische König war über den Roman keineswegs erbost, wie man
aufgrund von Voltaires Schilderung der grausamen Kriegführung der
Bulgaren vermuten könnte, die im Candide für die Preußen stehen. Er
schrieb Voltaire in einem Brief:

„Landshut, 28. April 1759
Ich bin Ihnen sehr verpflichtet für die Bekanntschaft mit Monsieur

Candide, die Sie vermittelt haben; er ist ein modern gewandeter Hiob.
Das muß man zugeben: Monsieur Pangloß wird seine hehren Prinzipien
nicht beweisen können, und die beste der möglichen Welten ist sehr böse
und sehr unglücklich. Dies ist nun die einzige Art von Roman, die man
lesen mag; er ist lehrreich und hat mehr Beweiskraft als Argumentationen
in barbara, in celarent16 etc. […] Bleibt zu überlegen, ob das Leben die
Mühe lohnt, so sorgsam bewahrt zu werden, und ob nicht jene Menschen
die weisesten und glücklichsten sind, die es flugs aufbrauchen. Darüber
sollten Monsieur Martin und Meister Pangloß debattieren, mir obliegt es,
mich zu schlagen, solange man sich schlägt.“17

Die wenigen Zeilen, die Voltaire dem Roman vorangestellt hat, schaffen
Verwirrung. Sie sind bis heute nicht verstanden worden. Nicht genug mit
den Aspekten, die wir diskutiert haben: Es ist die Rede von additions,
qu’on a trouvé dans la poche du docteur, die der Herausgeber offenbar in
das Manuskript eingearbeitet hat, ohne diese Zusätze zu kennzeichnen.
Nun kann es sich kein seriöser Herausgeber anmaßen, Hinzufügungen
nach eigenem Gusto vorzunehmen, mag er sie auch bei dem Verfasser ge-
funden haben. Machen wir es nicht so spannend. Wir haben die Hinzu-
fügungen bereits erwähnt. Sie erfolgten gleichzeitig mit den näheren
Angaben zum ominösen docteur Ralph. Als Voltaire 1761 dem höchst
erfolgreichen Roman Candide den Vorsatz voranstellte, hat er das Kapitel
über die in Paris dominierende niveaulose geldgierige Clique hinzugefügt,
jenes 22. Kapitel, das viele Interpreten des Candide für erzählerisch tot
erklären. Zu unrecht. Sie urteilen so, weil sie die genannten Protagonisten
nicht mehr kennen. Es ist jenes Kapitel, in dem die Crème der herunterge-
kommenen französischen Hochkultur als Betrüger, Scharlatane und Wich-
tigtuer vorgestellt wird. Unsere Interpretation des Vorsatzes macht klar:

16 Zwei Formen der Beweisführung nach der klassischen und scholastischen Logik.
17 Pleschinski (s. Anm. 12), S. 405 und 407. Vgl. Œuvres complètes de Voltaire, 2. édition, Paris
1828, Bd. 73, Correspondance avec les souverains, tome 1, S. 796 ff.
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Die zusätzliche Bedeutung des Romans aufgrund der Schlacht bei Minden
erfordert das neue Kapitel.

Schließlich zu einer Vermutung aus unseren Jahren. Mit dem Schloss
Thunder-ten-tronckh sei das Bückeburger Schloss gemeint. Minden sei
von Voltaire nur genannt, weil das kleine Bückeburg in der Nähe liegt.

In der Tat könnte eine Tatsache für diese Auffassung sprechen. Voltaire
war zweimal als Gast des regierenden Grafen Albrecht Wolfgang in
Bückeburg. Das war im Dezember 1740 und im November 1743. Das
Schloss war soeben mit dem Umbau des Turms barockisiert worden und
auf der Höhe der Zeit. Auf Einladung des Fürsten, über den sich Voltaire
sehr positiv geäußert hat, ist Voltaire in Bückeburg gewesen. Der Heraus-
geber der Romane Voltaires in der namhaften Pléiade-Reihe, Frédéric
Deloffre, hat aus dieser Tatsache abgeleitet, dass nicht nur das Schloss
Thunder-ten-tronckh jenes bückeburgische sei, sondern dass Voltaire auch
die westfälischen Figuren des Candide dort kennen gelernt habe: Den
Baron, die Baronin, Pangloß, Kunigunde. Und natürlich sei Voltaire selbst
in der Figur des Candide gespiegelt.18

18 Vgl. Candide ou l’Optimisme, Sous la direction de Frédéric Deloffre. Erinnern wir daran, dass
Voltaire kein Jüngling, sondern 65 Jahre alt war, als er den Candide schrieb, und dass seine Biografie
mit der Candides nichts gemein hat. Es ist einigermaßen kühn, in dem geistlichen Erzieher der
Söhne des Fürsten das Vorbild des Pangloß zu erkennen. Pangloß steht nach Auffassung Deloffres
nämlich nicht etwa für Leibniz, Josef Leibniz, wie er ihn nennt, sondern für Johann Heinrich
Meister, Obererzieher der Söhne des Grafen Albrecht Wolfgang, mit dem Voltaire angeblich intensiv
disputierte. Meister notiert nach Deloffre: „Es war darin [in dem Gespräch mit Voltaire] über die
Vorsehnung die Rede, und der Prediger griff auf Jakob Böhme zurück bei dem Versuch, den Ursprung
und die Erlaubnis des Bösen durch das Mysterium der heiligen Dreifaltigkeit zu erklären“. Deloffre
hätte an Voltaires „Wichtige Untersuchung von Mylord Bolingbroke oder das Grabmal des Fa-
natismus“ denken sollen, um zu sehen, was Voltaire beispielsweise von „Mysterium der heiligen
Dreifaltigkeit“ hielt, das ihm der Prediger Meister angeblich nahe brachte. Über die kirchlichen
Dogmen hat sich Voltaire häufig mit großer Kennerschaft kritisch geäußert. Interessant ist die
Figur der Gräfin Charlotte Sophie, die Voltaire bei seinem ersten Besuch in Bückeburg antraf. Das
nämlich war eine bemerkenswerte Frau, die mit der Landpomeranze Kunigunde keine Ähnlichkeit
hat. 300 Briefe und Billets Voltaires sind überliefert. (Vgl. Deloffre, Frédéric et Cormier, Jacques
Voltaire et sa grande amie. Correspondance complête de Voltaire et Mme de Bentinck, Voltaire-
Foundation 2003). Sie bezeugen eine freundschaftliche Beziehung über 40 Jahre hin. Die Gräfin
ist als Prinzessin d’Aldenburg zu Hessen-Homburg im Jahre 1715 geboren. Sie stammte aus einer
Hugenottenfamilie und wurde mit dem vermögenden Grafen Willem Bentinck aus anglo-hollän-
dischem Geschlecht gegen ihren Willen verheiratet. Als ihr Vater 1738 starb, verband sie sich mit
dem regierenden Fürsten Albrecht Wolfgang, ihrem Cousin, ihrer ersten Liebe. Sie ließ sich 1740
trotz erheblicher vermögensrechtlicher Probleme von Bentinck scheiden. Ihre beiden Kinder nahm
man der emanzipierten Frau weg. Zehn Jahre hat sie in Bückeburg gelebt. Graf Albrecht Wolfgang
war ein Freund Friedrichs II., den er in die Freimaurerei einführte. Man las gemeinsam dessen
Anti-Machiavel und Voltaires Mahomet. Katharina die Große hat die Gräfin Charlotte Sophie
1743 getroffen und das Bild einer provokanten Amazone gezeichnet, die sich wie ein Mann verhält,
wie eine Bäuerin tanzt und ständig neue Liebschaften hat. Charlotte Sophie hat Voltaires triumphale
Rückkehr nach Paris im Jahre 1778 erlebt und ihm geschrieben: „Ich würde gern an ein Wunder
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Deloffre hat Einiges übersehen. Das Schloss Thunder-ten-tronckh ist ein
Ausbund von Kümmerlichkeit. Ganz unmöglich kann das prächtige
Schloss in Bückeburg sein Vorbild gewesen sein. Wie könnte Voltaire für
die Gastfreundschaft des Grafen danken und ihn dann vor aller Welt
lächerlich machen? Die Pléiade-Ausgabe von Voltaires Romanen brauchte
wohl einen ganz neuen Aufhänger. Autobiographische Elemente leuchten
dem modernen Leser stets ein.19

In Frankreich sind zahlreiche Candide-Ausgaben auf dem Markt. Alle
enthalten natürlich den vollen Titel des Romans. Man weiß in Frankreich
eben, dass der Vorsatz integraler Bestandteil eines literarischen Werkes
ist. In Deutschland gibt selbst der bedeutende Romanist Hugo Friedrich
in der verdienstvollen Reihe Rowohlts Klassiker den Vorsatz nicht wieder.
Das ist jene Ausgabe, die 1957 den Candide in der Bundesrepublik
Deutschland wieder bekannt machte.20

 glauben, Monsieur, aber ich habe eine gewisse Unruhe hinsichtlich Ihrer Fähigkeit, so gewalttätigen
seelischen Bewegungen zu widerstehen.“ Voltaires letzter Gruß im gleichen Jahr lautet: „Es bleibt
uns nur eine nutzlose Erinnerung an unsere zufällige Bekanntschaft und an unsere Trennung. Das
ist die Geschichte aller Gesellschaften und von allem, was sich in der Welt zuträgt.“
19 Vgl. dazu Fumaroli, Marc: Voltaire, ce Candide aux mains pleines. In Le Figaro, 23.10.2003.
20 Hugo Friedrich zieht in seinem Nachwort dann auch das falsche Resümee im Geiste der Adenauer-
Zeit. Der Romanist schreibt: „Man sollte den Candide nicht als Problemroman lesen. [...] Alles ist
auf burleske Anschauung des bösen, in Einzelfällen auch wieder erträglichen Lebens gerichtet,
und diese Anschauung will des anstrengenden Philosophierens enthoben sein. [...] Man soll sich
erheitern lassen und zusehen, wie ein freier Geist eben darum mit sehr großen Fragen spielt, weil er
sie nicht lösen kann. Wer ihre Lösung weiß, schlage den Candide gar nicht erst auf.“ Vgl. Voltaire,
Candide, Neu übertragen von Hans Studnicka. Reinbek 1957, S. 142.


